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Vergessene Heldinnen

Einleitung

Warum wir diese Frauen 
kennen sollten

Stark, stürmend, unbe- siegbar. So stellen wir uns 
auf den ersten Blick eine Heldin vor. Wahrschein-
lich. Wir haben eine Jeanne d’Arc vor Augen, 
Pippi Langstrumpf oder die Gottesmutter Maria. 
Céline Dion, die ihren Heldinnenmoment bei 
der Eröffnung der Olym- pischen Spiele in Paris 
2024 hatte, als sie trotz schwerer chronischer Krankheit auf dem Eiffelturm Edith 
Piafs „Hymne à l‘amour“ sang. Wir denken vielleicht an die Widerstandskämp-
ferin Sophie Scholl, an Michelle Obama, die südafrikanische Sängerin Miriam 
Makeba, die Malerin Frida Kahlo. Für manche kann auch die eigene Mutter, 
Großmutter oder Freundin eine Heldin sein.
Dennoch: Der Begriff der Heldin ist – wie der des Helden – durchaus schwie-
rig. Denn er mag zur blinden Bewunderung, Überhöhung, einem unreflektierten 
Schwärmen oder gar Anbeten verleiten, auch wenn es sich bei diesen Personen 
eigentlich um ganz normale Menschen handelt.
Dennoch ist der Begriff Heldin ein schönes Wort. Denn bei der Beschäftigung 
mit vergessenen oder halbvergessenen Frauen der jüngeren Vergangenheit für 
dieses Buch lernte ich ihn in seiner schillernden Zweideutigkeit immer mehr 
schätzen. Heldin, das bedeutet in den Lebensgeschichten der hier vorgestellten 
Protagonistinnen vor allem eins: Wandlung. 
Heldin-Sein, das erzählt von Widerständen, die Frauen überwinden. Vom Auf-
bruch zu neuen Ufern. Von Rückschlägen und großem Schmerz. Von Pionierin-
nen-Taten, Neugier und Kraft. 
Manche der hier präsentierten Frauen waren mit ihren Ideen, Taten und beruf-
lichen Lebensläufen die ersten, die sich in männlich geprägte Felder hineinfräs-
ten und behaupten mussten. Mit zuckersüßen Heldinnen-Storys samt Happy 
End hat keine der hier nachgezeichneten Geschichten etwas zu tun. Sie waren 
menschliche Wesen mit Fehlern und Schwächen, mit Brüchen im Lebenslauf 
und sie wirken nicht alle immer unbedingt sympathisch. Das müssen sie auch 
nicht. Große Höhen stehen neben emotionalen Untiefen, auch Unsicherheiten 
und dem Zugeben des Scheiterns.

Die Chance, mit einem Heldinnen-Begriff gedanklich zu spielen, bedeutet auch: 
Ihre Persönlichkeiten werden gedanklich nicht reflexhaft – wie lange im klassi-
schen männlichen Heldenkanon – mit körperlichem Kampf, Totschlagen oder 
auch dem Quälen anderer Menschen in Verbindung gebracht. Sondern mit einer 
Entwicklung, von der andere Menschen, egal welchen Geschlechts, lernen kön-
nen. Und dennoch, auch bei den hier vorgestellten Heldinnen gibt es die klassi-
schen Lebensmotive von Ruhm und Ehre, Geld und Liebe.
Ob die hier vorgestellten Frauen Vorbilder und Inspiration für Leserinnen und Le-
ser sind, Menschen, auf die wir unsere Sehnsüchte projizieren, das kann nur jede 
und jeder selbst entscheiden. Dass sie exzentrisch waren wie Madeleine Castaing, 
unbequem wie Elsa Asenijeff, besonders talentiert wie Camilla Williams, manch-
mal Futter für die Klatschpresse wie Lady Edwina Mountbatten: umso besser.
Ich wünsche mir, dass die hier vorgestellten Frauen als Impulsgeberinnen wirken 
mögen und uns daran erinnern, dass es gar nicht so selbstverständlich war und ist, 
dass Frauen in historischen und gegenwärtigen Gesellschaften Männern gleich-
gestellt sind.

Die erstaunliche persönliche Erfahrung beim Schreiben dieses Buches war für 
mich als Rechercheurin, Lesende und Schreibende, dass ich oft wütend wurde. 
Entsetzt und erschüttert. Weil mir die geballten Geschichten von Frauenfeind-
lichkeit zu Beginn des 20. Jahrhunderts, ganz besonders in der Wissenschaft, nur 
so vor den Kopf knallten. Selbst wenn einem die Geschichte der Frauenbewe-
gung und des Feminismus einigermaßen bekannt ist, sind diese Lebensläufe ein 
Lehrstück über eine Gender-Klassengesellschaft, deren Wirkungen wir bis heute 
spüren. Denn ja, bis in die zweite Hälfte des 20. Jahrhunderts waren Frauen in 
unseren westlichen Gesellschaften politisch, juristisch und beruflich Menschen 
zweiter Klasse. 
Falls sie es dennoch wagten, in männlich dominierte Felder vorzudringen, wur-
den sie wie Zootiere bestaunt. Wenn sie ein Orchester dirigierten wie Antonia 
Brico. Sie wurden trotz ihrer politischen Fähigkeiten von der Presse wie nett 
anzusehende Barbiepuppen bespöttelt – so ging es Annemarie Renger. Sie wur-
den daran gehindert, zu studieren und zu forschen – wie die Chemikerin Clara 
Immerwahr, die sich im Garten ihrer Berliner Villa aus Verzweiflung eine Kugel 
ins Herz jagte. Am liebsten sollten sie frische, hübsch anzusehende Heiratsware 
sein, die Ansehen und Vermögen der hineingeheirateten Familie mehren sollte 
wie Elisabeth Petznek, geborene Erzherzogin von Österreich. Dass ihnen das 
selbstbestimmte Ausleben ihrer Sexualität verwehrt wurde, ob sie nun Männer 
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S »HELDIN-SEIN, 
DAS ERZÄHLT VON 
WIDERSTÄNDEN, 

DIE FRAUEN ÜBER-
WINDEN.«



»ICH SUCHE 
RUHE, 

ALLEINSEIN,

ALL DAS, 
WAS MAN FRAUEN 

VERWEHRT.«
Elsa Asenijeff

NACHDENKEN
KÖNNEN! 

oder Frauen liebten, war selbstverständlich – wie bei Natalie Clifford Barney, die 
sich radikal dagegen auflehnte.
Wissenshunger, Ehrgeiz und Klugheit – das waren Eigenschaften, die den Treib-
stoff der hier vorgestellten Lebensläufe bildeten. Talent kam oft hinzu. Traurig, 
aber wahr erscheint die soziale Ungerechtigkeit, dass bei der Umsetzung ihrer 
persönlichen und beruflichen Wünsche drei Dinge besonders hilfreich waren: Bil-
dung, sehr viel Geld und körperliche Schönheit.
Seit Ende des 19. Jahrhunderts und der ersten Hälfte des 20. Jahrhunderts, in denen 
die meisten hier porträtierten Frauen aufwuchsen und ihre Bestimmung fanden, hat 
sich in den westlichen Gesellschaften viel geändert. Doch nicht nur die reaktionä-
re Politik der zweiten Regierung von Donald Trump in den USA, die bestehende 
Programme zur Inklusion und Chancengerechtigkeit von Frauen radikal und dikta-
torisch auslöschen will, zeigt, dass es zu einem selbstverständlichen wirklichen Mit-
einander auf Augenhöhe zwischen den Geschlechtern noch längst nicht gekommen 
ist. Frauen sind oft immer noch „die anderen“, eine „Minderheit“ neben anderen.

Wenn man die Zusammensetzung der Fraktionen des 21. Deutschen Bundestages 
ansieht, der im Jahr 2025 gewählt wurde, stellt man fest, dass Frauen immer noch 
in der Minderheit sind: 204 Frauen wurden neben 426 Männern als Abgeordnete 
gewählt. Mit 32,4 Prozent liegt das sogar noch 2,3 Prozentpunkte unter dem vor-
herigen Parlament. Für politische Heldinnen ist noch viel Spielraum, den sie be-
setzen könnten. 
In den letzten Jahrzehnten hat sich die Geschichtsschreibung immer mehr der 
nicht-männlichen Perspektiven auf politische, kulturelle und soziale Entwicklun-
gen angenommen. Auch ich gehe hier bewusst zurück in das 20. Jahrhundert, 
etwa bis in die Belle Époque in Wien, die 1920er-Jahre in Paris und die Jahre 
des Zweiten Weltkriegs in London, in denen sich der revolutionäre Wandel des 
Frauenbildes besonders ausgeprägt zeigte.
Natürlich sind die von mir ausgewählten Heldinnen nur eine subjektive, winzige 
Auswahl. Manche sind nicht wirklich vergessen, aber allen ist gemeinsam, dass 
sie keine Household Names sind wie ihre männlichen Zeitgenossen, deren Na-
men wir ihnen an die Seite gestellt haben. Deshalb war es für mich auch beson-
ders interessant, zeitgenössische Stimmen zu ihnen einzuholen, um einen weite-
ren Blick auf ihre Leben zu werfen.

Ja, wir leben in einem zunehmend femininen Zeitalter. Es ist Zeit zurückzubli-
cken auf Frauen, die uns den Weg dafür geebnet haben.

Stefanie von Wietersheim
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»WO, UM HIMMELS 
WILLEN, SIND DIE FRAUEN 

IN DER UND FÜR DIE 
BUNDESPOLITIK?«



Ada Lovelace
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1815 bis 1852 

Ada Lovelace (links im 
Jahr 1836 auf einem 
Gemälde von Margaret 
Sarah Carpenter) wurde 
von Kindesbeinen an 
intensiv in Naturwissen-
schaften unterrichtet und 
entwickelte später eine 
Maschine zur Informa-
tionsverarbeitung.

ADA 
LOVELACE Mit mir müsst ihr 

rechnen

Lovely sieht sie aus, Ada Lovelace. Eine Haut wie Alabaster. 
Haare wie Mahagoni. Ein klarer Blick zur Seite. Die linke 
Hand mit dem schmalen Goldring hat sie an die Gürtelschnalle 
ihres üppigen, weißen Seidenkleides gelegt, das ihr Schneewitt-
chen-Dekolleté zeigt. Auf dem Kopf trägt die zarte Frau einen 
antik anmutenden Schmuckreif. 

1836 wurde dieses Bild der Tochter Lord Byrons von Marga-
ret Sarah Carpenter gemalt. Und der Schein, ja dieser schöne 
Schein einer hoch dekorativen Aristokratin trügt. Denn die deutsche Gesellschaft 
für Informatik schmückt sich dieser Tage mit dem prachtvollen Gemälde dieser 
Frau nicht umsonst: Ada Lovelace gilt als erster Mensch, der Computerprogram-
me erstellte.
Computer in der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts? Erfunden von einer Frau, 
die im Jahr des endgültigen Sturzes von Napoleon geboren wurde? Wie kann das 
denn sein? Ganz einfach: Ada Lovelace ist das Beispiel dafür, wie tief  immer noch 
unsere Vorurteile gegenüber Frauen – gut aussehenden und teuer angezogenen 
dazu – verankert sind. Es zeigt, wie sehr Bilder täuschen können. Dass wir daran 
gewöhnt sind, gerade bei Frauen zuerst und vor allem die Oberfläche zu sehen. 
Und ja, wenn wir nur Gemälde von ihnen überliefert haben, keine Interviews oder 
Videos ansehen können, um sie näher kennenzulernen, dann klassifizieren wir 
Frauen wie die elegante Ada als Personen, die früher eben nur Wandschirme be-
stickten, Spinett spielten und Französisch lernten. Und im besten Fall genehme 
Verfügungsmasse von Vätern und Männern auf dem Heiratsmarkt waren. Umso 
spannender ist die Geschichte der ersten Programmiererin, der Mathematikerin 
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und Erfinderin Ada Lovelace, nach der heute zahlreiche Frauenförderungspro-
gramme benannt sind, die aber dennoch kein Household Name ist.
Das ist umso erstaunlicher, da ihre Herkunftsfamilie ausgesprochen schillernd ist: 
Der Vater, der romantische, englische Dichter Lord Byron, ein Frauenheld und 
auch sonstiger Tunichtgut, wird nach Adas Geburt von der Mutter Anne Isabella 
Noel-Byron verlassen – und stirbt im Freiheitskampf für Griechenland, als die 
Tochter acht Jahre alt ist. Prägend für sie wird die alleinerziehende Mutter, die – 
selbst als „Prinzessin der Parallelogramme“ tituliert – von Mathematik, Geome
trie und Astronomie fasziniert und hoch gebildet ist. Sie möchte verhindern, dass 
die Tochter so überspannt und wild wird wie ihr Vater und lässt sie deshalb neben 
Studienreisen auf den europäischen Kontinent intensiv in den Naturwissenschaf-
ten unterrichten. Die Mutter engagiert die besten Tutoren, die sie mit Geld und 
Beziehungen kaufen kann, wie den renommierten Mathematiker Augustus de 
Morgan, der Adas Talent zwar erkennt, aber Frauen grundsätzlich für ungeeignet 
für die Wissenschaften hält. 

Als mathematisch interessierte Frau in ihrem Universum erlebt 
Ada in ihrer Jugend nicht nur die eigene Mutter, sondern auch 
die Mathematikerin Mary Sommerville, zu der sie ein freund-
schaftliches Verhältnis entwickelt. Entscheidend wird jedoch 
der Tag, an dem die 17-Jährige auf einer Soirée den Cam-
bridge-Professor Charles Babbage kennenlernt, der als Mathe-
matiker und Allround-Genie bekannt ist. Zwischen den beiden 
entspinnt sich eine immer enger werdende Korrespondenz und 
Werkgemeinschaft, denn Ada durchdringt Babbages Ideen, 
übersetzt seine wissenschaftlichen Texte und denkt sie weiter. 
1848 übersetzt Ada einen französischen Artikel über sein Pro-
jekt eines „Analytical Engine“ – einer Maschine für numerische 
Berechnungen – ins Englische und fügt acht detaillierte „No-
tizen“ an, die dreimal so lang sind wie der ursprüngliche Text. 
Konkret geht es bei der Idee eines „Analytical Engine“ um eine 
mehrere Meter große Konstruktion aus Zahnrädern, die eine 
Dampfmaschine antreiben soll. Lochkarten – die bereits erfun-
den waren, um auf Jacquard-Webstühlen Muster zu fertigen –  

sollen mit einer Art Code den Zahnrädern Arbeitsanweisungen geben. Babbages 
Apparat soll nur drei Minuten brauchen, um zwei Zahlen von 20 Stellen zu mul-
tiplizieren – was man heute als eine Art Algorithmus für den ersten Computer 
sehen kann. Ada Lovelace denkt diese Idee weiter und geht davon aus, dass eine 
solche Apparatur nicht nur rechnen, sondern jede Information verarbeiten könne. 
Sie stellt sich vor, dass diese Maschine auch Musiknoten, Buchstaben und Bilder 
verarbeiten könnte – etwas, was ein Jahrhundert später in der Informatik passieren 
wird. „Die Maschine könnte auch andere Dinge außer Zahlen bearbeiten, wenn 
sich Objekte finden ließen, deren Beziehungen durch die abstrakte Wissenschaft 
der Operationen ausgedrückt werden können und die sich für Befehle und den 
Mechanismus des Geräts eignen“, schrieb sie in ihren berühmten „Notes“ zum 
Apparat. An Selbstbewusstsein im Umgang mit ihrem wissenschaftlichen Denk-
partner mangelt es ihr nicht. „Ich denke nicht, dass Sie auch nur die Hälfte meiner 
Vorausahnungen besitzen und meines Vermögens, alle möglichen Eventualitäten 
zu sehen“, schreibt sie etwa an den 15 Jahre älteren Professor. In ihren Notizen 
sind zentrale Ideen zur Programmierung vorgezeichnet, etwa Testanweisungen 

»DEIN BESTER 
UND KLÜGSTER 

FLUCHTORT 
VOR ALLEN 
PROBLEMEN 

LIEGT IN DEINER 
WISSENSCHAFT.«

Ada King, Countess of 
Lovelace, auf einem 
Porträt von Alfred Ed-
ward Chalon, um 1838. 
Erst ab Mitte des 20. 
Jahrhunderts wurde 
die visionäre Rolle ihrer 
Ideen anerkannt.
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NAPOLEON BONAPARTE 
(1769 bis 1821)

Kaiser von Frankreich

CHARLES DICKENS 
(1812 bis 1870) 

Schriftsteller

CARL FRIEDRICH GAUSS 
(1777 bis 1855)
Mathematiker

GEORGE BOOLE 
(1818 bis 1864)
Mathematiker 
und Philosoph

ANDRÉ-MARIE AMPÈRE 
(1775 bis 1836)

Physiker und Mathematiker

MÄNNER IHRER ZEIT

 würde man heute als „hochbegabt“ 
bezeichnen und als erste Person, 
die Computerprogramme erdachte

hat ihren Vater, den berühmten 
Dichter Lord Byron (1788-1824), 
nie bewusst erlebt, denn ihre 

Mutter trennte sich von ihm, als sie 
wenige Monate alt war

dachte sich als 12-jährige Mathe-
matikerin Flügel aus, mit denen 
Menschen – von einer Dampf-

maschine unterstützt – vom Boden 
abheben sollten

war als Frau zu ihrer Zeit der 
Zugang zu Bibliotheken und 
Universitäten untersagt, des-

halb schrieb ihr Ehemann William King 
Bücher für sie dort ab

litt an Magersucht und war von 
Opium, Laudanum, Chloroform 
und Alkohol abhängig 

diente dem Schriftsteller Fried-
rich Christian Delius als Heldin 
in seinem 2009 erschienenen 

Roman „Die Frau, für die ich den Com-
puter erfand“

FACTS
ADA LOVELACE 1815: Geburt von Augusta Ada Byron, bekannt 

als Ada Lovelace, einzige eheliche Tochter des 
Dichters Lord Byron

1815: Trennung ihrer Eltern – ihre Mutter Anne 
Isabella Noel-Byron fördert Adas Interesse an 
Naturwissenschaften und Mathematik

1835: Heirat mit dem Mathematiker William King, 
nur einen Monat nach dem Kennenlernen

1836-1839: Geburt ihrer drei Kinder – Byron, Ralph 
Gordon und Anne

1830er-Jahre: Zusammenarbeit mit Charles  
Babbage an dessen mechanischer Rechenma-
schine; intensive mathematische Studien

1852: Tod mit 36 Jahren – gesundheitlich ange-
schlagen und drogenabhängig stirbt sie an Krebs

Mitte des 20. Jahrhunderts: Wiederentdeckung 
als visionäre Vordenkerin des Computerzeitalters

1970er-Jahre: Programmiersprache Ada wird 
nach ihr benannt

Heute: Zahlreiche Auszeichnungen und Initiativen 
tragen ihren Namen, die Lovelace Medal, der Ada 
Lovelace Award und die Kryptowährung ADA; 
das Ada-Lovelace-Promotionsprogramm der 
Universität Münster fördert jedes Jahr bis zu drei 
Mathematikerinnen oder Informatikerinnen

VITA

1
2

3

4

5
6

oder der Vorschlag, Variablen nur für festgelegte Zwecke zu verwen-
den. Für die Berechnung der Bernoulli-Zahlen mit dem „Analytical 
Engine“ – einem Algorithmus in grafischer Darstellung – wird sie spä-
ter als erste Computer-Programmiererin der Welt gelten. Nebenbei 
bemerkt: Erst 100 Jahre später wird Konrad Zuse die erste program-
mierbare Rechenmaschine konstruieren. 
So sensationell Adas mathematische Ideen sind, so katastrophal ist 
ihr Privatleben. Erst verliebt sie sich als 19-Jährige in ihren Hauslehrer 
und versucht, mit ihm durchzubrennen – doch die Affäre endet im 
Nichts. Stattdessen fügt sie sich den Erwartungen ihrer Gesellschafts-
schicht und heiratet nur einen Monat nach dem Kennenlernen im Juli 
1835 den zehn Jahre älteren Mathematiker William King. Für ihre 
Forschung sind die Familienpflichten eine Vollkatastrophe.
Eheleben, Sex und Familienarbeit werden ein großes Hindernis für 
ihre Studien als Privatgelehrte, denn sie bekommt innerhalb von vier 
Jahren drei Kinder. Der Ehemann schätzt zwar ihre Intelligenz und 
unterstützt sie in ihren Arbeiten, kann aber nicht verhindern, dass sie 
sich zwischen der einsam betriebenen Wissenschaft, der Geburt der 
zwei Söhne und einer Tochter und dem Führen verschiedener Wohn-
sitze bis aufs Blut aufreibt. Wie mühsam es für sie gewesen sein muss, 
als in der Gesellschaft nicht vorgesehene Wissenschaftlerin zu leben, 

lässt sich selbst heute noch gut vorstellen. Der Kollegin Mary Somerville gegen-
über gibt sie einmal klar zu, dass ihre Ehe unglücklich sei, weil ihr neben den 
Kindern so wenig Zeit für die Mathematik und auch die Musik bleibt. Denn – 
Herkunft oblige – spielt sie obendrauf gerne Harfe sowie Geige und widmet sich 
ernsthaft dem Gesang. In diesem Burnout stürzt sie sich in mehrere Liebesaffären, 
verfällt Pferdewetten, häuft Schulden an, verkauft den Familienschmuck – und 
wird schließlich zusätzlich zu einer Magersucht schwer krank. Anfang der 1840er-
Jahre wird sie von Opium und Alkohol abhängig. Die Kinder kommen in dieser 
schwierigen häuslichen Lage zur Großmutter. Die letzten Jahre ihres Lebens ver-
bringt die ans Bett gefesselte, krebskranke Frau mit der Entwicklung eines mathe-
matisch ausgefeilten, „sicheren“ Wettsystems. Als sie mit nur 36 Jahren 1852 in 
London stirbt, nimmt ihre Familie erstaunt zur Kenntnis, dass sie neben ihrem Va-
ter, dem berühmten Lord Byron, bestattet werden will. Dem Mann, der in ihrem 
Leben stets abwesend war.

Ada, die 20-jährige Toch-
ter Lord Byrons, im Jahr 
1835, in Wasserfarbe ge-
malt von Alfred Edward 
Chalon. 

In den 1970er-Jahren 
wurde die Computer-
sprache Ada nach Ada 
Lovelace benannt. Heute 
zeigen Gedenkschilder, 
Comics und Memes, 
dass sie als tragische, 
mathematische Heldin 
neu entdeckt wird. 

LORD BYRON 
(1788 bis 1824)

Dichter (und Adas Vater)
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Liebe Frau Deborah Fleischhut, ist die Vita von Ada Lovelace für junge Informatike-
rinnen eher abschreckend, da sie ja wohl an der Mehrfachbelastung zerbrochen ist?
Ada Lovelace kann auf verschiedene Arten ein Vorbild für junge Wissenschaft-
lerinnen sein. Sie hat in einer Zeit, in der Frauen kaum Zugang zu Wissenschaft 

und Bildung hatten, mit ihrer Arbeit an der Analytical 
Engine von Charles Babbage eine visionäre Idee ent-
wickelt: die Vorstellung, dass Maschinen mehr kön-
nen als reine Rechenoperationen – quasi die erste Idee 
von programmierbaren Computern. Das ist für mich 
sehr inspirierend, weil es zeigt, wie wichtig Kreativität 
und Visionen in der Informatik sind, auch über rein 
technische Aspekte hinaus.
Gleichzeitig darf man ihre Lebensumstände nicht ig-
norieren. Sie hatte einen privilegierten Hintergrund, 
was ihr den Zugang zur Wissenschaft überhaupt erst 
ermöglichte, und ihr persönliches Schicksal ist von 
Krankheit und gesellschaftlichem Druck geprägt. 
Das ist eher ein Zeichen dafür, wie schwierig es da-
mals war, als Frau in der Wissenschaft zu bestehen – 
nicht unbedingt ein Grund, ihre Vita als abschreckend 
zu betrachten. Ihre Doppelbelastung zeigt auch, wie 
wichtig es ist, heute eine bessere Balance zwischen 

Arbeit und Leben zu schaffen, gerade für Frauen, die häufig immer noch mit tra-
ditionellen Erwartungen kämpfen. Damit kann ich mich sehr gut identifizieren.
 
Ist Ada Lovelace heute in der Geschichte der Informatik wirklich eine ernsthaft an-
erkannte Person oder eher eine ganz nette Fußnote für Feministinnen in der Szene?
Ada Lovelace ist heute meiner Meinung nach mehr als eine Fußnote. In der Infor-
matikgeschichte wird sie oft als „erste Programmiererin“ anerkannt, auch wenn 
ihre Ideen eher theoretischer Natur waren. Ihr Name taucht in Lehrbüchern und 
Vorträgen auf, und es gibt sogar den Ada-Lovelace-Tag, der Frauen in der Wis-
senschaft feiert. Das zeigt, dass sie eine Symbolfigur geworden ist – sowohl für die 
Informatik als auch für den Kampf um Gleichberechtigung.
Allerdings: Wenn man in der Forschung oder Praxis unterwegs ist, begegnet man 
ihrem Namen eher selten im Alltag. Sie ist eher ein historisches Symbol als eine 

INTERVIEW 
mit Deborah Fleischhut, Sprecherin der Jungen Gesellschaft 

für Informatik (GI)
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Ada Lovelace

»SIE IST EHER 
EIN HISTORISCHES 
SYMBOL ALS EINE 

FIGUR, DIE DIREKT 
EINFLUSS AUF 

MODERNE INFOR-
MATIK HAT.«

Figur, die direkt Einfluss auf moderne Informatik hat. Für alle, die Diversität in 
den Naturwissenschaften fördern wollen, ist sie jedoch eine wichtige Inspiration.
 
Ist Ada Lovelace präsent in den Köpfen der jungen Informatikerinnen? Ist es heute 
normal, dass Frauen in der Informatik Führungspositionen einnehmen wie Sie?
Ada Lovelace ist, denke ich, vielen jungen Informatikerinnen ein 
Begriff, besonders wenn man sich mit der Geschichte der Infor-
matik oder feministischen Perspektiven in der Wissenschaft be-
schäftigt. Aber sie ist wahrscheinlich nicht die erste Figur, die 
einem einfällt, wenn man an Vorbilder in der Informatik denkt 
– dafür sind die meisten Informatikstudiengänge zu stark auf die 
technische Gegenwart und moderne Vorbilder wie etwa Grace 
Hopper oder Sheryl Sandberg ausgerichtet.
Frauen in Führungspositionen sind in der Informatik immer 
noch keine Selbstverständlichkeit. Es wird besser, keine Frage, 
aber in vielen Bereichen der IT sind Frauen in der Minderheit, 
ganz besonders auf den höheren Karrierestufen. Die Tatsache, 
dass man als Frau in der Informatik immer noch eher auffällt, 
zeigt, dass Normalität noch nicht erreicht ist.
 
Können Sie etwas mit dem Begriff einer Heldin anfangen? Ist Ada 
Lovelace eine solche Heldin für Sie?
Heldin ist ein starker Begriff, der vielleicht nicht ganz auf Ada 
Lovelace passt – zumindest nicht im klassischen Sinn. Für mich 
ist sie eher eine Wegbereiterin und ein Symbol dafür, dass Visio-
nen wichtig sind, auch wenn sie sie in ihrer Zeit nicht vollständig 
umsetzen konnte. Sie hat gezeigt, dass die Informatik eine Mi-
schung aus Logik, Kreativität und Vorstellungskraft ist. Wenn das Heldentum 
bedeutet, dass sie uns den Mut gibt, in einer männerdominierten Welt etwas Neu-
es zu wagen, dann kann ich sie durchaus als Heldin sehen. Für mich persönlich ist 
sie daher weniger eine Heldin im klassischen Sinn als eine Inspirationsquelle, die 
zeigt, dass Frauen in der Wissenschaft schon immer Großes geleistet haben (auch 
wenn sie lange nicht dafür anerkannt wurden) – und weiterhin noch Größeres 
leisten werden! 

»FRAUEN IN 
FÜHRUNGS-
POSITIONEN 
SIND IN DER 
INFORMATIK 

IMMER NOCH 
KEINE SELBST-

VERSTÄNDLICH-
KEIT.«



Liebe Christine Regitz, inwieweit kann Ada Lovelace heute ein Vorbild für junge 
Wissenschaftlerinnen sein?
Natürlich ist der Blick in die Vergangenheit auf vielen Ebenen oft erstmal er-
nüchternd. Wir fragen uns, was Frauen hätten beitragen können, wäre es ihnen 

schon so viel früher möglich gewesen. Wie würde die Infor-
matik heute aussehen, wenn Frauen wie Ada Lovelace nicht 
so viele Steine in den Weg gelegt worden wären? Ada Love-
lace setzte sich gegen Erwartungen und Umstände durch. 
Sie durfte weder studieren noch eine Bibliothek betreten, ihr 
Kontakt zu Mentoren wurde eingeschränkt. Nur aufgrund 
ihrer privilegierten Herkunft und ihrer Mutter, die an Na-
turwissenschaften interessiert war, erhielt sie überhaupt eine 
naturwissenschaftliche Ausbildung. So konnte sie ein ana-
lytisches Verständnis entwickeln und begeisterte sich für Er-
findungen. Heute müssen junge Wissenschaftlerinnen nicht 
mehr dieselben Hindernisse überwinden. Dennoch brauchen 
sie im naturwissenschaftlichen Feld Durchsetzungsvermögen, 
Mut und Selbstbewusstsein – sowie Energie, auch diese eine 
Extrameile zu gehen, die es häufig noch immer braucht, um 
als genauso kompetent wie die männlichen Kollegen wahr-
genommen zu werden. Fähigkeiten, die auch Ada Lovelaces 
Werk und Vita eindrucksvoll widerspiegeln.

Wie blickt man heute in der Informatik auf die Leistungen von 
Ada Lovelace?
Ada Lovelace wurde erst ein Jahrhundert nach ihrem Tod 
für ihre Leistungen anerkannt. Heute wird sie im Informa-
tikunterricht thematisiert, Plakate mit ihrem Porträt zieren 
die Wände so einiger Computerlabore. Viele Organisationen 
und Projekte setzen sich in ihrem Namen für die Förderung 

weiblicher Talente in den Naturwissenschaften ein. Ihre Arbeit zu ehren, heißt, 
junge Mädchen nicht nur an ihr Vermächtnis zu erinnern. Aus meiner Sicht ist 
es genau so oder vielleicht sogar noch wichtiger, auch visionäre und begabte 
Informatikerinnen, die nach ihr kamen, als Vorbilder für neue Generationen zu 
erkennen. Die Frauen, die heute die Disziplin prägen, können uns fachlich und 

persönlich viel lehren. Das geht aber nur, wenn wir ihre Errungenschaften nicht 
genauso ignorieren, wie es damals bei Ada Lovelace der Fall war.

Wie sieht es Ihrer Erfahrung nach mit Frauen in Führungspositionen in der Infor-
matik aus?
Leider sind Frauen auch in der Informatik noch viel zu selten in Führungspositio-
nen vertreten. Viel zu oft gelten sie als etwas Besonderes, sind in der Minderheit 
oder in der Außenseiterrolle in einem Team. Schon in jungen 
Jahren wird Mädchen vermittelt, dass Mathe und Technik 
nichts für sie ist, und schon gar nicht, andere darin anzuleiten. 
Von Frauen wie Ada Lovelace zu lernen, kann dabei helfen, 
für sich neue Wege zu erkennen und Rollenbilder zu hinterfra-
gen. Das gilt nicht nur für Mädchen. Ada Lovelaces Erbe zeigt 
uns auch, wie ungerade und unkonventionell der Weg in das 
Feld sein kann, in dem man sein Talent tatsächlich entfalten 
kann. So wie sie niemals eine formale Ausbildung erhielt und 
dennoch Großes schaffen konnte, so können auch heute ganz 
unterschiedliche Bildungswege zum Erfolg führen. Jedes Team 
profitiert von unterschiedlichen Sichtweisen, davon, dass seine 
Mitglieder nicht ausschließlich in denselben Bahnen denken. 
Software-Entwicklung beispielsweise ist ein kreativer Prozess, 
der gerade dadurch gestärkt wird, dass verschiedene Menschen 
verschiedene Ideen einbringen.

Können Sie etwas mit dem Begriff einer Heldin anfangen? Ist 
Ada Lovelace eine solche Heldin für Sie? Und falls ja: warum?
Man könnte sagen, Ada Lovelaces größte Stärke lag in ihrer 
Vorstellungskraft. Ihr Vermögen, Grenzen zu hinterfragen und 
weiterzudenken, unterschied sie von ihren Kollegen. So sehr, 
dass sie in einer bereits visionären Rechenmaschine viel mehr 
sah als ihr eigentlicher Erfinder. Sie erkannte, dass eine der-
artige Maschine nicht nur rechnen oder mathematische Proble-
me lösen, sondern grundsätzlich jede Information verarbeiten 
könnte, sofern sich diese mathematisch übersetzen ließe. Sie 
sagte praktisch die Informatik vorher. Darin sehe ich schon et-
was Heldenhaftes. Diese Fantasie brauchen wir heute auch. Nicht nur fachlich, 
um unser Verständnis von bisher ungeklärten Phänomenen voranzubringen und 
die Probleme unserer Zeit zu lösen. Sondern auch, um vor langer Zeit geschaffene 
Strukturen und Hierarchien zu hinterfragen, die Menschen daran hindern, ihre 
Fähigkeiten in unserer Disziplin einzubringen. Erst dann können wir sie auch 
ändern.

INTERVIEW 
mit Christine Regitz, Präsidentin der Gesellschaft für Informatik 

und Head of SAP Women In Tech
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Ada Lovelace
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Vergessene Heldinnen

»SCHON IN 
JUNGEN JAHREN 
WIRD MÄDCHEN 

VERMITTELT, 
DASS MATHE UND 
TECHNIK NICHTS 

FÜR SIE SIND, 
UND SCHON 
GAR NICHT, 

ANDERE DARIN 
ANZULEITEN.«

»ADA LOVELACES  
ERBE ZEIGT 

UNS AUCH, WIE 
UNGERADE UND 
UNKONVENTIO-
NELL DER WEG 

IN DAS FELD 
SEIN KANN, IN 

DEM MAN SEIN 
TALENT TAT-

SÄCHLICH ENT-
FALTEN KANN.«
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Elsie de Wolfe

1865 bis 1950

ELSIE 
DE WOLFE Rebellin in 

einer hässlichen Welt

Da steht diese junge Frau. In einem üppig drapierten Schleppenkleid mit samtenen 
Keulenärmeln und Häkelspitze auf der Brust, in einem Fotografenstudio. Sie lehnt 
an einem schnörkeligen Thron-Stuhl im viktorianischen Stil und schaut ein wenig 
gequält. 

Es ist das Jahr 1880 und die 15-Jährige mit den streng in der Mitte gescheitel-
ten Haaren, der eng geschnürten Taille und der auf die rechte Hüfte gestützten 
Hand sieht förmlich eingesperrt aus. In ein Kleid, einen Raum, in ein Leben. Man 
glaubt, einen gewissen Widerwillen dieses Menschen zu fühlen, der sich lange als 
„hässliches Kind“ empfunden hatte. Dass die junge New Yorkerin Elsie de Wolfe 
die pompösen Stoffbahnen des „Gilded Age“ um sie herum zerreißen und sich als 
selbstbewusste, lesbische Karrierefrau im Interior Design in den USA und Europa 
einen Namen machen würde – wer hätte das gedacht beim Anblick dieses Fotos? 
Denn wie bei so vielen Frauen ihrer Generation und Herkunft sah nach der 
Schulzeit der amerikanischen Arzttochter, die sie unter anderem in Edinburgh 
verbracht hatte, alles nach einem konventionellen Leben aus. Elsie debütierte im 
Jahr 1883 sogar am Hofe von Königin Victoria – damals das Summum des ge-
sellschaftlichen Ehrgeizes amerikanischer Mütter, die von einer Ehe mit einem 
englischen Lord träumten. Doch zu Elsies Unglück oder Glück hinterließ ihr der 
Vater nach seinem Tod 1890 einen Berg Schulden – und sie musste sehen, wie sie 
ihr Leben finanzieren konnte, wenn sie nicht heiraten wollte. Ihre eher ungewöhn-
liche Antwort auf das Schicksal war: Ich werde eben Schauspielerin. 1891 spielte 
sie in New York die Titelrolle Thermidor des französischen Dramatikers Victo-
rien Sardou und verdiente ihr Geld fortan am Theater. 1901 gründete sie eine 
eigene Kompanie, mit der sie in London und später am Broadway auf Tour ging. 

Weg mit überladenem 
Firlefanz: Elsie de Wolfe 
revolutionierte als erste 
Interior Designerin der 
USA das Lebensgefühl 
einer Generation.
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Brückenbauerin  
zwischen Europa und 
den USA, im Jahr 1913. 
Elsie de Wolfe brachte 
Sinnlichkeit und Leichtig-
keit in die Interieurs. 

Die große Liebe eines kunstsinnigen lesbischen Powerpaars:  
Elsie de Wolfe mit ihrer jahrzehntelangen Partnerin Elisabeth Marbury, im Jahr 1923.



SIE WAREN PIONIERINNEN, 
KÜNSTLERINNEN, POLITIKERINNEN 

UND AKTIVISTINNEN  - 
und dennoch sind ihre Namen 

heute fast vergessen.

Von der Erfinderin der modernen Bluetooth-Technologie
 über die erste demokratisch gewählte Parlamentspräsidentin 

bis hin zum kreativen Kopf hinter dem legendären 
„I love New York“-Slogan: Dieses Callwey Buch holt 

herausragende Vordenkerinnen, die einst Großes bewirkten, 
ins Rampenlicht zurück. In fesselnden Porträts und mit 
faszinierenden Fakten werden ihre außergewöhnlichen 

Lebenswege nachgezeichnet – bereichert durch Stimmen 
prominenter Persönlichkeiten der Gegenwart, die ihre 

Bedeutung neu ins Bewusstsein rufen.




